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Titel und Mittel. 


Die Welt ſtrebt doch von Jahr zu Jahre 
Um aufgeklaͤrter ſtets zu ſein, 

Dabei verdreht man oft das Wahre 

Und huͤllt's in fremde Namen ein. 

Man ſucht mit blos erborgten Strahlen 
Oft keck als erſter Stern zu prahlen. 


Die Titelſucht tobt wie Geſpenſter, 

In manchem Kopfe arg herum, 

Das Geld, ein fhönes Spiegelfenſter, 
Macht klug und wär man noch ſo dumm. 
Man hat aus ihm ſchon manchen Laffen 
Zum größten Stutzer umgeſchaffen. 


Die Rangſucht ſchreitet durch die Straßen 
Und ſucht nach Chargen immerdar, 

Sie ſchmuͤcket ſich gewohntermaßen 

Mit fremden Federn nett und rar. 

Ihr Eigennutz dreht recht geſchwinde 

Den Mantel immer nach dem Winde. 


Seht wie der ſchlaue Troͤdeljude 

Sich vornehm einen Kaufmann nennt, 
Obgleich in ſeiner ſchwarzen Bude 

Man nichts von Kaufmannſchaft erkennt. 
Doch er ſtrebt einmal auch nach Titeln, 
Bei oftmals nur erborgten Mitteln. 


Herr Mekkerbock iſt auch vom Traume 
Mit Herrn v. Ziegenbein erwacht, 

Sie haben vom Erkenntnißbaume 
Auch eine Frucht mit hergebracht. 

Sie werden jetzt trotz Biegeleiſen, 

So Manchem einen Spaß beweiſen. 


Denn glaubt's ſie haben Geiſteskraͤfte, 
Wie je ein Sterblicher ſie hat, 

Sie machen Agentur-Geſchaͤfte 

Und haben Worte, die ſind glatt. 

Es ſcheint ſie haben viel erfahren, 
Drum nennen ſie ſich Agentaren. 


Doch nehmt zuſammen die Gedanken, 
Ein Kneipenwirth iſt hinter Euch, 
Der ſchwor bei ſeinem alten Schranken 
Er will Euch zeigen allen gleich, 


Wie blos bei ſeltner Geiſtesgabe 


Agentenklugheit er nur habe. 


So geht's in dieſer Welt voll Titel, 


Es will ein Jeder kluͤger ſein, 

Der Kneipenwirth hat keine Mittel, 

Wie Mekkerbock und Ziegenbein. 

Denn zum Geſchaͤft was ſie betreiben, 

Fehlt ihnen noch das Richtigſchreiben. 
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Die Dame 
(Fortſetzung.) 

Lächelnd ſah Otto von Verneck von ſei⸗ 
ner Zeichnung auf, hinüber nach Agnes, die 
ſich raſch und hoch erröthend am Schluſſe ih⸗ 
rer Geſchichte erhoben hatte. „Warum eilteſt 
Du fo, zu Ende zu kommen? ich würde Dir 
ſehr dankbar für Deine Geſchichte ſein, wenn 
Du nur zuletzt auch ein Bischen ausführlich 
erzählt hatteſt. Ich hätte ſo gern aus Dei⸗ 
nem hübſchen Munde gehört, wie es kam, 
daß die beiden Leute Gefallen an einander 
fanden, und von der Hochzeitpracht und Herr⸗ 

lichkeit hätteſt Du mir auch Etwas erzählen 
ſollen. Das iſt nicht hübſch von Dir, daß 
Du mir das Alles vorenthalten haſt.“ 


„Es iſt ſchon ſpät,“ ſagte Agnes verle— 
gen und leiſe, „und ich muß jetzt nach Hauſe, 
um für den Großvater das Nachteſſen zu be⸗ 
reiten; d'rum eilte ich auch ſo, die Geſchichte 
zu Ende zu bringen — ich muß jetzt wirk⸗ 
lich fort.“ 

„Ich gehe mit Dir, auch mir erlaubt die 
einbrechende Dämmerung nicht, länger zu 
zeichnen.“ a 


Agnes ging voraus nach der Kirchthür 
und öffnete ſie langſam; ſie erſchrack heftig, 
als ſie ſah daß ihr Vetter dicht davor ſtand 
und ihr beinahe in die Arme fiel, als der 
Thürflügel aufging. „Schickt Dich der Groß⸗ 
vater? ſoll ich nach Hauſe kommen?“ 


„Nein, der Großvater ſchickt mich nicht, 
entgegnete Leo barſch; „aber nach Hauſe kom⸗ 
men ſollſt Du, denn es iſt Zeit, und es ſchickt 
ſich wahrhaftig nicht, daß Du ſtundenlang 
hier mit dem Herrn in der Kirche bleibſt, für 
nichts und wieder nichts.“ 


„Was weißt Du denn, was ſich ſchickt?“ 
ſagte Agnes mit dunkelrothen Wangen; „da⸗ 


rum bekümmere Dich nicht, das verſtehen 


Großvater und ich ſelbſt beſſer.“ 

In dieſem Augenblick kam Otto von 
Berneck zu ihnen, wodurch das Geſpräch un⸗ 
terbrochen wurde. Er runzelte die Stirn, als 
er Leo anſichtig ward, aber ſchnell gefaßt, 
ſagte er freundlich: „Sieh da, mein Junge, 
Du kommſt mir eben recht. Sei doch ſo gut, 


meine Mappe zu Deinem Großvater zu brin⸗ 


gen; ich will nur noch mit Agnes einen klei⸗ 
nen Umweg machen; ſie ſoll mir die zerfallene 
Kapelle dort unten zeigen; in einer Viertel— 
ſtunde kommen wir Beide nach Hauſe, ſag' 
Das dem Großvater.“ Er gab ihm die 
Mappe, aber Leo ſah ihn eine Weile ſcharf 
an, dann ſagte er kurz: „Es thut mir leid, 
daß ich Ihnen den Gefallen nicht thun kann, 
ich habe Etwas für den Großvater zu beſor⸗ 
gen.“ Und die Mappe auf die Kirchenſtufen 
legend, ging er raſch davon, ohne Gruß, ohne 
einen Blick auf Agnes. 

„Das iſt ein trotziger Junge.“ 

„Sonſt iſt er nicht ſo, aber es ſcheint 
ihn beleidigt zu haben, daß Sie ihn nicht 
zum Begleiter angenommen, Doch ich kann 
nicht mehr mit Ihnen nach der Kapelle ge⸗ 
hen, ich muß jetzt nach Hauſe, in allem 
Ernſte.“ 

„Gut, gehe jetzt, ſo komme ich morgen 
wieder,“ verſetzte Otto. 

Und bald kam er alle Tage, und Agnes 
wurde immer banger, wenn er kam, denn er 
drang mit Liebeswerben immer ungeſtümer in 
ſie. Sie wagte nicht, dem Großvater Etwas 


davon zu ſagen; dieſe Mühe erſparte ihr auch 


Leo, der mit eiferſüchtiger Halt dem alten 
Küſter berichtete, daß Berneck Agnes verder⸗ 
ben wolle. Was er erſpäht und erlauſcht 
hätte. Das war ein Donnerſchlag für den 
Alten, und er beſchloß Eräftig und energiſch, 
wie er es in wichtigen Dingen immer noch 


„Ba, 


war, einzugreifen. Er ging zu Herrn von 
Berneck, der ihn voll Verlegenheit empfing. 
„Verzeihen Sie, gnädiger Herr,“ ſagte 
er, „meine Zudringlichkeit, aber es gilt mein 
Kind, meine Agnes. Das Mädchen gefällt 
Ihnen und Sie verfolgen ſie. Ich komme, 
um Ihnen zu ſagen, daß, wenn Sie Ihre 
Bewerbungen nicht einſtellen, Agnes dieſen 
Ort verläßt, um ſich dahin zu begeben, wo 
fie Niemand auffindet, wo fie aber unglüͤck⸗ 
lich fein würde., Wollen Sie alſo das Miß⸗ 
geſchick des armen unſchuldigen Kindes ver— 
urſachen, jo fahren Sie fort, wie fie ange 
fangen haben. Verlaſſen Sie aber morgen 
dieſe Gegend, ſo kann mein Kind ruhig in 
ihrer Heimath bleiben. Wählen Sie!“ 
„Ich gehe,“ ſagte Otto ergriffen, „ders 
zeihen Sie mir, alter Herr, aber Agnes iſt 
gar zu ſchön und gar zu lieb, doch ich ſehe 
jetzt ſelbſt ein — zu ſchöͤn und zu lieb, um 
nicht das ganze Leben eines Mannes auszu⸗ 
füllen. Sie wird einen Mann einſt ſehr glück⸗ 
lich machen; ſie iſt ein feines, edles, vorz 
nehmes Geſchöpf,“ ſetzte er mit einem tiefen 
Seufzer hinzu. N 
Und er ging wirklich. Agnes fragte nicht 
nach ihm, aber ihr Großvater bemerkte, daß 
ſie auffallend ernſt war, und Les ſich in ſicht⸗ 
barer übler Laune verzehrte. — Ein Monat 
war verſtrichen, als die kleine Familie eines 
Abends am Ofen zuſammen ſaß, der Küſter 
rauchend, Agnes ſpinnend und Leo in Holz 
ſchnitzelud, worin er eine eigenthümliche Fer⸗ 
tigkeit beſaß. Da öffnete ſich raſch die Thüre 
und Berneck trat herein, beftäubt und in Reis 
ſekleidern. „Herr von Berneck!“ rief mit ver⸗ 
haltenem Zorne der Alte, indem er aufſprang. 
„Ruhig, mein Vater, ruhig! ich konnte 
nicht ohne das Mädchen leben, ſie hat es 
mir angethan, weiß Gott! D'rum geben Sie fie 
mir zur Frau, wenn ſie mich will. Meine 


Aeltern ſind todt, und nach meinen Geſchwi⸗ 
ſtern frage ich nichts; ſie hat ein adelig Ge⸗ 
müth und ſieht aus wie eine Prinzeſſin — 
das iſt mir genug! 

„Agnes,“ fragte der Alte, „was ſagſt 
Du?“ Die ſagte nichts, aber ſie warf ſich 
weinend an ihres Großvaters Hals und hatte 
nichts dagegen, als Berneck ſie von ihm los⸗ 
machte und ihre zarte Geſtalt in die Arme 
nahm. Auf Leo achtete Niemand; der lag 
halb ohnmächtig am Ofen. 


2. 


Seit jenem Verlobungsabend im Kuͤſter⸗ 
hauſe ſind zehn Jahre verfloſſen, und wir be⸗ 
finden uns auf einem Valle in der Haupt⸗ 
ſtadt des Landes. Neben der mit Diamanten 
geſchmückten Dame des Hauſes ſitzt eine bleiche, 
ſchöne junge Frau. Wir haben große Mühe, 
in ihr die blühende Agnes aus dem kleinen 
Dorfe in Schwaben zu erkennen, die Enkelin 
Jakob Brauns, des Küſters. Ihre Augen 
nur, die waren noch dieſelben, an denen konnte 
man ſie wieder erkennen, ſonſt war das ganze 
Geſicht verändert; blaß und ſchmal die ſonſt 
ſo vollen rothen Wangen, der ſchön geſchwun⸗ 
gene Mund an den Enden ſchmerzlich herab⸗ 
gezogen. Nirgends drückten Schmerz und Lei⸗ 
den ihren Stempel deutlicher auf als am 
Munde. Das ſonſt ſo kecke, trotzige Näschen 
war viel länger und ſchmal und etwas ge⸗ 
bogen; aber Agnes war auch jetzt ſchön, nur 
in einer andern Art. + 

„Warum tanzen Sie nie, Frau von Ber⸗ 
neck,“ fragte die Hausfrau ſie. 

„Iſt es nicht genug,“ ſagte Agnes mit 
einem höflichen Lächeln, „iſt es nicht genug, 
daß mein Mann tanzt? Von den meiſten 
Ehepaaren unſerer Geſellſchaft tanzt gewöhn- 
lich nur der eine Theil; da iſt es nun in der 
Regel die Fran; ich will mir aber die Tanz 
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luft meines Mannes zum Nutzen machen und 
ausruhen.“ ’ 

„Ausruhen? von was?“ 

Agnes ſchwieg einen Augenblick, ſie hätte 
gern geſagt: vom Leben, aber das wollte ſie 
hier nicht, und ſetzte darum hinzu: „vom 
Spielen mit meinem Knaben.“ 3 

„Ja, ja, ich weiß,“ lachte die Hausfrau, 
„Sie plagen ſich fürchterlich mit dem großen 
Jungen, und laſſen ſich den ganzen Tag von 
ihm moleſtiren.“ 5 jo. 

„Er ift mein Glück, und ein achtjähriges 
Kind bedarf ja noch der Liebe und Pflege 
der Mutter.“ 

Sie verſtummte plötzlich; ihr Mann kam, 
vom Tanze erhitzt, auf den Platz zu, wo ſie 
ſaß; aber ohne ſie anzuſehen, redete er die 
Hausfrau mit einer banalen Phraſe an, in⸗ 
dem er ſich den Schweiß von der Stirne 
wiſchte. Er hatte ſich auf eine unangenehme 
Weiſe verändert. Sein Geſicht war ſtark ge⸗ 
röthet, ſeine Augen hervortretend, und daß 
feine Figur viel ſtärker geworden, trug durch 
aus nicht zu ihrer größern Eleganz bei. Seine 
Erſcheinung war früher die eines ſchönen mus 
thigen Zünglings gewefen, jetzt ſah er aus 
wie ein routinirter Weltmann, der aber auch 
weiter nichts iſt. Unbedeutendere Manner 
können, wenn ſie ſehr jung find, oft ganz ſchön 
und intereſſant ausſehen; ſobald fie aber älter 
werden, bricht es durch, und durch die glatte 
Oberfläche ſchimmert der trübe Inhalt, den. 
der üppige Bluͤthenwuchs der erſten Jugend 
verdeckte. Die erſte Jugend und die erſte Schön⸗ 
heit find rein äußerliche zufällige Vergünſtigun⸗ 
gen; die zweite Jugend und die zweite Schönheit 
kommen von innen; es gehört aber ein feines Au—⸗ 
ge dazu, um ſie zu würdigen und zu erkennen, 
und daß man ſie nicht mit ausnahmsweiſe zurück⸗ 
bleibender Junglingsfriſche verwechſelt, mit Dem, 
was macht, daß man Jemand einen gut conſer⸗ 


virten Meuſchen nennt. Bei Männern kann 
dieſe zweite Art Schönheit nur ein Ergebniß 
hoher Intelligenz fein, bei Frauen nur der 
Spiegel eines tieffühlenden edlen Herzens. — 
Ein Manu von dreißig Jahren, der nur gut⸗ 
müthig iſt, und wäre er es auch mit der 
Aufopferung eines Engels, kann nie ſchön fein, 
ſo wenig wie eine Frau in dieſem Alter, deren 
Geiſt allein bedeutend iſt, ohne Eigenſchaften 
des Herzens damit zu vereinen. Eine geiſt⸗ 
reiche Schriftſtellerin ſagt: Man hat uns bis 
zum Ueberdruß wiederholt, daß wir mehr Ge⸗ 
fühl, die Männer mehr Verſtand haben; das 
iſt aber nicht die richtige Art, ſich auszu⸗ 
drücken, ſondern es muß heißen: Die Frauen 
begreifen durch ihr Gefühl, die Männer fühlen 
durch ihren Begriff. Jedes erfaßt die Dinge 
auf ſeine Weiſe mit den ihm gegebenen Mit⸗ 
teln. Jeder fühlt, wo er am ſtärkſten iſt, 
nicht Jeder hat die Kraft im Haarwuchs, 
wie Simſon. 

„Mit wem haben Sie eben getanzt, Herr 
von Berneck?“ fragte die Dame. 

„Mit Lady Melville.“ Bei Nennung die- 
ſes Namens, den Berueck nicht ganz ohne 
Verlegenheit auszuſprechen vermochte, flog ein 
boshaftes Lächeln über das Geſicht der Haus⸗ 
frau. „Tanzt ſie gut? der Engländerinnen 
ſtarke Seite iſt es in der Regel nicht.“ 

„O ja, ſie tanzt gut,“ ſagte Berneck kurz, 
und ſturzte ein Glas Punſch hinunter. 

Agnes wendete ſchmerzlich ihr Haupt ab 
und gewahrte nun neben ſich den Miniſter, 
einen alten würdigen Mann, der ſich laut 
ihren Verehrer nannte, und der ihr wirklich 
in dieſen Geſellſchaften durch feine freundliche 
Unterhaltung ein Troſt war. Auch beſuchte 
er ſie oft, und war überhaupt ein Freund 
für ſie, zu dem ſie volles Vertrauen hatte. 

„Ich komme, um Ihnen eine angenehme 
Botſchaft zu bringen,“ ſagte er jetzt freundlich 


“ 


lächelnd. „Ihr Schützling, Leo Kettler, hat 
die Pfarre in ihrem Geburtsort erhalten; 
nächſten Sonntag hält er feine Antrittspredigt.“ 

In tiefſter Rührung, das holde Angeficht, 
von Freude geröthet, ergriff ſie die Hand des 
alten Herrn und ſagte mit bewegter Stimme: 
„Wie glücklich machen Sie mich! Mein ein⸗ 
ziger Wunſch iſt erfüllt! Wie wird das die 
alten Tage meines guten Großvaters verſchö⸗ 
nern! Welch ein Segen, daß nun doch Leo 
bei ihm iſt, da ich ihn fo ſelten ſehen kann, 
und nicht pflegen darf!“ i 

„Haben Sie den jungen Mann kürzlich 
geſehen?“ 

„Nein, ſeit zehn Jahren nicht Mein 
Großvater brachte ihn gleich nach meiner Ver— 
heirathung auf ein Gymnaſium, dann bezog 
er die Univerſität, und ſeitdem er ſie verlaſſen, 
um als Kandidat Privatſtudien zu treiben, 
habe ich es nicht über ihn vermögen konnen, 
mich hier zu beſuchen! er glaubte, meinem 
Manne ſeien die bürgerlichen Verwandten ſeiner 
Frau läſtig; er ahnte nicht, daß wahrſchein⸗ 
lich Verneck ihn gar nicht bemerken würde.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Seltſame Strafe. 
Es ſaß beim glänzend bereiteten Mahle 
Al Raſchid mit ſeinem Sohn Mamum im Saale, 
Die ſchoͤnſte der Sklavinnen ſchenkte den Wein 
Den Zechern in goldenen Bechern ein. 
Und Mamum, welchem die Sclavin geſiel, 
Fing an ein verliebtes Augenſpiel. 
Der Vater ſchien dieſes gar nicht zu ſeh'n, 
Und wenn er es ſah, es doch nicht zu verſteh'n. 
Der Sohn, entflammt von des Weines Genuß, 
Wird dreiſter und wirft ihr nun zu einen Kuß, 
Die Sklavin erroͤthet, und völlig zerſtreut 
Gießt ſie den Wein auf Al Raſchids Kleid. 
Al Raſchid befiehlt ihr zu ſagen frei, 
Was Urſach' dieſer Zerſtreuung ſei. 
Und ſie geſteht, daß Mamum ſo eben 
Ihr Zeichen, er wolle fie kuͤſſen, gegeben. 


Pi 


Dem Mamum aber verfagte die Stimme, 

Er zitterte vor ſeines Vaters Grimme. 

Doch dieſen ſtach heute die Eiferſucht nicht, 
Er ſprach mit laͤchelndem Angeſicht: 

„In jenes Gemach geht zur Strap Ihr ſogleich, 
Und kuͤſſet Euch ſatt, das befehl' ich Euch; 
Damit meinem Sohn bleibe kein Begehr, 

Und Dir, Sklavin, keine Zerſtreuung mehr!“ 


Eine Dorfgeſchichte. 


k (Fortſetzung.) 
„Sie kennen ja meinen Plan von frühe 


auf, Frau Berlau,“ fuhr Nudolph fort, „und 
mit Julien habe ich ihn oft erwogen. — Ich 
baute alſo, doch zu kühn, zu koſtbar; die 
Erbſchaft des Oheims hätte hingereicht, das 
in die Wirklichkeit hereinverſetzte Luftſchloß 
zu bezahlen, da kam der Prozeß gegen die 
Amtsführung des Oheims, ward gegen ihn 
entſchieden und das leider erſt zu ſpät mobil 
gemachte Vermögen mußte den Behörden aus⸗ 
gehändigt werden, ſollte nicht das Andenken 
des theuren Wohlthäters für immer entweiht 
und mit einem Makel beſchmutzt bleiben. Ein 
Folterthuſm ward mir nun das Häuschen, 
denn mir fehlten die Mittel, es zu bezahlen, 
und mit ſchweren Sorgen zog ich unter. fein 
Dach ein; der ſtädtiſche Comfort, dem ich 
vielleicht etwas große Opfer gebracht hatte, 
war den Leuten ein Grund des Mißtrauens 
in meinen Charakter geworden, man hielt mich 
für einen Verſchwender, und als ich endlich 
auf mein Objekt Geld borgen wollte, ward 
mir durch eine bösartige Tücke verkappter 
Feinde mein Eigenthum weit unter dem Werthe 
angeſchlagen und auch die letzte Hoffnung auf 
reichere Freunde trügte. Dazu kamen noch 
Machinationen anderer Urt, die mich von 
der wohlerworbenen Stelle verdrängen wollten, 
— gemeine Umtriebe, gegen welche Edel 
muth und Großherzigkeit vergebens ankämpften. 
Die Frau eines einflußreichen Mannes hatte 
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ſich in den Kopf geſetzt, ihre Tochter nur 
an den Medicus loei zu verheirathen, weil 
er ihr die höchſte Würde nach dem Seelſorger 
war; ſchlaun und gewandt, wie die meiſten 
Weiber aus dem Volke, hatte ſie ſich alle 
die Schuldbriefe zu verſchaffen gewußt, die 
ich meinen Gläubigern ausgeſtellt, ja hatte 
dieſe noch großentheils gegen mich erbittert, 
wovon ich aber leider damals noch keine 
Ahnung hatte. Man beſtürmte mich auf jede 
Weiſe, dem Geſammtgläubiger freundlich ent⸗ 
gegenzukommen und die Abſichten wohlzuver⸗ 
ſtehen, die ihn zum Ankauf meiner Schuld⸗ 
briefe beſtimmten, mit welchen ſich freilich 
ein gutes Geſchäft machen ließ, da ich Nies 
mand verhehlt hatte, in wie langer Friſt ich 
erſt an Heimzahlung denken dürfe. Mir ſchwin⸗ 
delte der Kopf, wenn ich meine Lage genauer 
überdachte, und meine Gemüthsruhe war da⸗ 
hin; ich ſah ein Leben voll Elend, Kummer 
und Kämpfen vor mir, und das Glück, das 
ich mir an Juliens Seite geträumt hatte, 
rückte mir immer ferner. Ich empfand um 
ſo bitterere Enttäuſchung, als ich mir nicht 
den ewigen Vorwurf bereiten wollte, Julien 
zu zwingen, meine Unruhe und Sorge zu 
theilen, da ich ihr eine ſorgenfreie, ruhige, 
ſicherbegründete wenn auch beſcheidene Zukunft 
verſprochen hatte. In dieſer Stimmung ſchrieb 
ich an meine Mutter, theilte ihr meine Lage 
mit und zuvörderſt den Druck, welchen meine 
Verpflichtung gegen Julien noch über mich 
verhänge; ich wollte auswandern, nach Ames 
rika etwa, wenn es mir gelänge, aus dem Ver⸗ 
kauf meiner Habe noch ſo viel zu erübrigen, 
als zu meiner Ueberfahrt nothwendig war. 
Sie beantworteten meinen Brief, den Ihnen 
die Mutter mitgetheilt, Frau Näthin; Ihr 
Stolz erlaubte Ihnen und Julien nicht, auf 
einer Verpflichtung zu beharren, die mir eine 
Feſſel war, und in gereizter Stimmung, wie 


ſie nur das Unglück erzeugt, ging durch un⸗ 
fer gegenfeitiges Verſchulden und Mißverſtänd⸗ 
niß das einſt ſo glückliche Verhältniß zu Grabe. 
Was hieraus erfolgt iſt, wie ich, nun noch 
tiefer gebeugt und unheilbarer verwundet, in 
der Ehe mit einem Weſen Troſt ſuchte, das 
ich zuvor nicht einmal geſehen, geſchweige denn 
kennen gelernt hatte, — das wiſſen Sie, Frau 
Näthin, das weiß meine Julie! In meiner 
Heiraͤth mit Auguſten ſah ich damals Hülfe 
für meine bürgerlichen und häuslichen Ver⸗ 
hältniſſe wie für die Bedürfniſſe und Anfor⸗ 
derungen meines wunden Herzens. Auguſte, 
dachte ich, iſt an das beſcheidene einſame 
Landleben gewöhnt, Julie dagegen hat nach 
Erziehung und Neigungen mehr Vorliebe für 
die Stadt, ſie wird ſich unglücklich fühlen, 
iſt ſie erſt einmal hier und hat Das kennen 
gelernt und ſelber verſucht, was ſie ſeither 
ſo entzückte, — alle Reize ſchwinden ja unter 
dem Einfluß der Gewohnheit! Zudem war 
Auguſte reich, und Julie arm — halten Sie 
von mir was Sie wollen, Frau Berlau, — 
ich geſtehe deshal nichts deſtoweniger offen, 
daß in meiner damaligen Lage mich pekuniaͤre 
Rückſichten leiteten.“ d 

„Dem Armen, der eben um ſeiner Armuth 
willen ſich Demüthigungen und Verfolgungen 
ausgeſetzt ſieht, erſcheint nichts wünſcheus⸗ 
werther als Beſitzthum,“ entgegnete Frau Ber⸗ 
lau, „und darum verdenke ich es Ihnen auch 
nicht, daß Sie ſich von pekuniaͤren Nückſichten 
leiten ließen. Aber das hat Ihnen Julie 
allein und mit Necht verdacht, daß Sie ihr 
nicht jene Genügſamkeit zutrauten, welche Ihre 
Lage bedingte! Wie gerne hätte ſie gearbeitet, 
und Sie wiſſen ja, daß ſie hierin Etwas 
leiſten kaun, um Ihre Sorgen theilen zu dür⸗ 
fen! Und hielten Sie mich denn fur ſo ganz 
herzlos, für ſo ganz unnütz? — Es iſt wahr, 
ich hatte nie zugeben wollen, (wie oft es mir 
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Freunde auch gerathen hatten), daß meine 
Julie in einen Dienſt trete, um ihre Kennt⸗ 
niſſe und Talente beſſer zu verwerthen; ein⸗ 
mal wollte ich mich nicht von dem Einzigen, 
Lieben trennen, das mir geblieben war, wollte 
mein gutes armes Kind nicht jeder Demüthi⸗ 
gung, jeder Unbill unter Fremden preisgeben; 
dann aber hatte ich ja auch die Verpflich⸗ 
tung, um Ihretwillen, Rudolph, dies nicht 
zuzugeben, damit es Ihnen von den Schwach⸗ 
ſinnigen nicht dereinſt zum Vorwurf gemacht 
werde, eine Kammerjungfer, eine Dienerin 
geehelicht zu haben! Wenn ich aber auch 
zuvor mich nicht von Julien getrennt haben 
würde, ſo würde ich es doch alsdann mit 
Freuden gethan haben, wenn ich fie dadurch 
ſorgenfreier gewußt hätte: meine freilich kleine 
Peuſion hätte Euch Beiden wenigſtens etwas 
Erleichterung verſchafft, und ich würde gewiß 
als Haushälterin oder Erzieherin irgendwo 
mein Unterkommen gefunden haben!...“ 


„Edle, herrliche Frau! wie ſehr habe ich 
fie, verkannt!“ rief Rudolph tiefgerührt und 
beſchämt aus, und beugte ſich herab um die 
Hand der treuen liebevollen Mutter Juliens 
an ſein Herz zu drücken. 


„Sie haben uns Beide verkannt lieber 
Rudolph,‘ ſagte nun auch Julie, — „auch 
darin vielleicht, daß Sie es uns für Eigen⸗ 
nutz auslegten, als wir Ihnen Ihr Wort 
zurückgaben! — Jetzt, da Sie die Pflicht 
für immer von uns trennt, dürfen wir Ihnen 
wohl Offenheit ſcheuken, wenn Sie nicht fürch⸗ 
ten, dadurch noch tiefer gekränkt zu werden, 
als Sie es vielleicht bereits durch unſer Bes 
nehmen ſind!“ 

„Julie, Du haͤufſt F Kohlen auf 
mein Haupt!“ rief Rudolph, ihre Hand er⸗ 
faffend, „ich habe ſchaͤndlich an Dir gehan⸗ 
delt, und ſtatt aller Rache zeigſt Du mir nur, 
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was für ein Föftliches Kleinod ich in Dir ver⸗ 
loren! — Schon hat ſich das Schickſal mit 
bitterer Ironie an mir gerächt, hat meine 
Hoffnungen, die mir die Selbſtſucht und die 
Vethörung des Eigennutzes eingab, zu nichte 
gemacht, — Auguſte trachtet ebenſo eifrig 
nach dem Stadtleben, als Du nach der idylli⸗ 
ſchen Ruhe eines Dörfchens! Das Bewußt⸗ 
ſein ihres Reichtums, Fehler der Erziehung 
haben ihre natürlichen guten Gaben verknöchert 
und erſtickt, und aus der ſpätern Erziehung 
über ihren Stand, über die Bedürfniſſe ihrer 
Sphäre find Untugenden entſproſſen wie eine 
Saat von Unkraut, die mein geträumtes Glück 
in ein Bett von Neſſeln verwandelten! — 
Eins nur tröſtet mich! Deine Vergebung, 
Deine Liebe, Julie, und dies ermuthigt 


mich zu der Hoffnung auf die Zukunft, da 


ja das Band meiner Pflichten gegen Auguſten 
— nicht unlösbar iſt!“ . 

Dieſe letztere Wendung des Geſprächs 
erſchreckte Julie. „Bedenke, Rudolph!“ rief 
ſie, und vergaß ſich im Affekt, ihn zu dutzen, 
— „bedenke Deine Ehre!“ 


„Die Ehre des Mannes bedingt vor Allem, 


daß er gethaues Unrecht wieder gut mache!“ 
ſagte Nudolph. 

„Doch darf das Mittel hiezu kein neues 
Unrecht fein!“ erwiderte Fran Berlau; „wenn 
Ihre Gattin es wünſchenswerth fande, das 
Eheband zu löfen, müßte Julie noch Bedenken 
tragen, Jener Stelle zu vertreten; geſchweige 
denn, wenn Sie um Ihretwillen die heiligſten 
Bande jählings löſten! — Begnügen Sie ſich 
einſtweilen mit dem Bewußtſein, daß Sie in 
mir noch immer eine treue Freundin Ihrer 
guten Mutter, in Julien eine liebevolle Schwe⸗ 
ſter haben!“ 

(Kortfegung folgt). 
——— 
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Miscellen. 


In Algier ſollte vor Kurzem auf dem Ci 
vilgericht eine Heirath vollzogen werden; der 
Beamte verlangte die Einwilligung der Mutter 
und fragte, ob dieſe anweſend ſei. Ein lautes 
mit einer Baßſtimme ausgeſprochenes „Ja“ ließ 
ſich vernehmen. Der Maire blickte auf, ſah 
einen Soldaten von hohem Wuchſe vor ſich und 
ſprach: „Gut, ſo laſſe man die Mutter holen, 
ihre Zuſtimmung und ihre Unterſchrift ſind hier 
durchaus nothwendig.“ — Wie erſtaunten die 
Anweſenden, als der Soldat ſich mit kraͤftigem 
Schritt dem Beamten naͤherte, auf militairiſche 
Weiſe ſalutirte und ſprach: „Sie verlangten 
die Mutter des Braͤutigams, ſie ſteht hier vor 
Ihnen.“ — „So treten Sie doch zuruͤck, mein 
Herr, mein Herr, ich brauche keinen Vermittler 
ich will die Mutter, ſage ich ihnen, die Mut— 
ter!“ — „Und ich ſage Ihnen, ſie ſteht vor 
Ihnen! Ich nenne mich Maria L .. ich bin 
dreißig Jahr im Dienſt, habe zehn Feldzüge 
mitgemacht und den Rang eines Sergeanten er— 
rungen. Hier ſind meine Papiere: meine An⸗ 
werbung, die Erlaubniß, die Uniform tragen 
zu dürfen und meine Ernennung zum Sergeant: 
Major.“ — Der Maire, welcher ſich nicht ges 
nug uͤber die Baßſtimme wundern konnte, unter⸗ 
ſuchte die Documente genau, fand Alles in der 
beſten Ordnung und vollzog die eheliche Verbin⸗ 
dung des Brautpaares. 


In Antwerpen ſtarb dieſer Tage eine Dienft- 
magd in dem Alter von 92 Jahren, die achtzig 
Jahre in derſelben Familie durch drei Generati— 
onen gedient hatte. 


(Die Nuß als Sinnbild der drei 
weiblichen Stände.) Ein Mädchen wollte 
einſt in einem geſelligen Zirkel einen ſinnreichen 
Vergleich anſtellen, indem fie eine Ruß ſammt 


der grünen Außenſchaale ergriff, ſich der Ge⸗ 
ſellſchaft zumandte und ſagte: „Geben Sie 
Acht, wie dieſe Nuß den Eheſtand, den Witt⸗ 
wenſtand und den Jungfrauenſtand repräſentirt. 
Die grüne Hülſe, welche häutig und bitter 
iſt, bedeutet den Eheſtand, die harte Schaale 
den Wittwenſtand; aber der innerlich verbor— 
gene ſuße Kern verſinnlicht den Jungfrauen⸗ 
ſtand. Hierauf öffnet ſie die Nuß, — Gott 
im Himmel! welche Veſchämung — ein Wurm 
iſt darin. 


(Weib, Frau und Gemahlin) Sa⸗ 
phir ſagt: „Man wird geliebt von ſeinem 
Weibe, geſchont von ſeiner Frau, geduldet 
von feiner Gemahlin. — Man hat für ſich 
ein Weib, für ſeine Hausfreunde eine Frau 
und für die Welt eine Gemahlin. — Wenn 
man krank iſt, wird man gepflegt von dem 
Weibe, beſucht von der Frau, und nach dem 
Befinden erkundigt ſich die Gemahlin. — Un⸗ 
ſern Kummer theilt das Weib, unſer Geld 
die Frau, und unſere Schulden die Gemahlin. 
— Sind wir todt, ſo beweint uns das Weib, 
beklagt uns unſere Frau, und geht in Trauer 
unſere Gemahlin. — In einem Jahre heirathet 
unſer Weib, in ſechs Monaten unſere Frau 
und in ſechs Wochen unſere Gemahlin. 


„Fünfſilbiges Näthſel. 
Der Erſten bedient man ſich zum Verneinen, 
Wohl undeutſch klingt ſie im Munde der Kleinen. 
Wenn dieſe man aus der Geſellſchaft gern hätte, 
Jagt man fie mit der Zweiten zu Bette; 
Die Dritte nennt Dir zur Haͤlfte den Mann, 
Der in der Vorzeit das Schreiben erſann. 
Die Vierte der Erſten gleich haͤnge jetzt an; 
Die Letzt iſt ein Fuͤrſt auf maͤchtigem Thron, 
In Europa giebts keinen Zweiten davon 
Das Ganze erpreßte in alter Zeit 
Den Juden viel Thraͤnen und Herzeleid. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlogel. 


